
Gastkommentar

„Fachkräfte sichern unseren Wohlstand“

Bundesarbeitsminister Hu-
bertus Heil hat jüngst fest-
gestellt, dass „Deutschland

alle Register für die Fachkräftesi-
cherung ziehen muss“, da „Fach-
kräftesicherung Wohlstandssi-
cherung ist“. Neben einer ganzen
Reihe von Maßnahmen soll jetzt
auch – endlich – ein „modernes
Einwanderungsgesetz“ auf den
Weg gebracht werden.
Höchste Zeit. Viel zu spät, denn
schon seit vielen Jahren bremst
der Fachkräftemangel Wachs-
tum und Wohlstand in Deutsch-
land. Nicht die Schuld von Huber-
tus Heil. Als in den 1980er-Jahren
mehrere warnende Stimmen und
Forderungen zu vernehmen wa-
ren, dem demografischen Wan-
del – immer mehr Ältere, immer
weniger Kinder, immer weniger
Arbeitskräfte – Rechnung zu tra-
gen und ein Einwanderungsge-
setz nach kanadischem oder US-
amerikanischen Muster auf den
Weg zu bringen, wehrte sich un-
ter anderem Lothar Späth mit al-
len denkbaren und undenkbaren
Mitteln dagegen und Jürgen Rütt-
gers machte mit dem irren Slogan
„Kinder statt Inder“ Wahlkampf.
Folge: keine vernünftige, geregel-
te und am Bedarf hier in Deutsch-

land ausgerichtete Zuwanderung,
sondern „Wildwuchs“ und ekla-
tanter Fachkräftemangel. Ein mo-
dernes, an unseren Interessen
und an unserem Bedarf ausge-
richtetes Einwanderungsgesetz al-
lein wird allerdings den Fachkräf-
temangel nicht entscheidend ver-
ringern. Es bedarf mehr: Sechs
weitere Maßnahmen müssen zu-
sätzlich zeitnah ergriffen werden.
1. Die Arbeitszeiten flexibler ge-
stalten! Die 40-Stunden-Woche
muss „nach oben“ im beidersei-

tigen Einvernehmen geöffnet wer-
den und ein späterer Ruhestand
sollte endlich möglich werden,
für die, die ihn wollen – „jeweils
als Teil von flexiblen tarifvertragli-
chen Vereinbarungen mit attrakti-
ver Entlohnung sowie mehr digi-
talen Homeoffice-Angeboten“.
2. Aus- und Weiterbildung för-
dern: Es müssen endlich wir-
kungsvolle Maßnahmen gegen
den Schulabbruch unternommen
werden. Mehr als 50 000 Schü-
ler schaffen Jahr für Jahr kei-

nen Schulabschluss und finden
dann natürlich auch kaum einen
Ausbildungsplatz; ein enormes
brachliegendes Potenzial. Bei der
Weiterbildung ist Deutschland im
internationalen Vergleich im un-
teren Drittel zu finden. Kontinu-
ierliche Weiterbildung auch über
das 60. Lebensjahr hinaus würde
„Fachkräfte-Kompetenz“ länger-
fristig aufrechterhalten.
3. Die Möglichkeiten der Be-
rufsausübung von Frauen deut-
lich erhöhen: Im internationalen
OECD-Vergleich hinken wir hin-
sichtlich der Vollzeitbeschäfti-
gung hinterher. Die überwiegend
Teilzeitbeschäftigten sollten stu-
fenweise in Vollzeit übernommen
werden. Klar, dass hierfür die Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf
mit mehr Kita-Plätzen deutlich zu
verbessern ist. Ebenso klar: Frau-
en müssen auch für technische
Berufe gewonnen werden.
4. Mehr Roboter und mehr KI ein-
setzen: Wir stehen zwar bezüglich
der „Roboterdichte“ in der deut-
schen Industrie schon ganz gut
da, aber im Dienstleistungsbe-
reich ist noch mehr „drin“; eben-
so in den Bereichen, in denen
schwere körperliche Arbeit zu er-
setzen ist.

5. Bürokratie abbauen, Digitali-
sierung durchsetzen: Völlig irre,
wie viel Zeit für einen Wust an bü-
rokratischen Auflagen und Aufga-
ben aufgewendet werden muss,
was in vielen Bereichen Fachkräf-
te von ihrer eigentlichen und we-
sentlich wertvolleren Arbeit ab-
hält. Berichts- und Dokumenta-
tionspflichten auf ein unabding-
bares Minimum reduzieren! Und
dieses „Minimum“ einer „digita-
len Erledigung“ zuführen!
6. „Reverse Mentoring“ zur Stär-
kung der Innovationskraft: Mehr
„gemischte Teams“ aus alten er-
fahrenen Kräften und jungen „In-
novatoren“. In vielen Unterneh-
men ist es längst eine Binsenweis-

heit: „Die Mischung machts“. Aus
dieser kreativen „Mischung“ ent-
springen Innovationen.
Last but not least brauchen wir
in Deutschland auf allen Ebenen
eine offenere „Willkommenskul-
tur“. Dass eine solche nun auch
Handwerkspräsident Wollseifer
fordert, entbehrt nicht einer ge-
wissen Ironie: Als sich die Gren-
zen gen Mittel- und Osteuropa
mit Niederlassungsfreiheit „hü-
ben wie drüben“ öffneten, liefen
die Handwerkskammerpräsiden-
ten Sturm dagegen, weil sie fürch-
teten, „die Polen nehmen uns die
Aufträge und die Arbeitsplätze
weg“. Aber immerhin: Späte Ein-
sicht ist auch eine Einsicht!

Walter Döring: Einwanderung allein genügt nicht, sechs Maßnahmen müssen zusätzlich zeitnah ergriffen werden.

Der gebürtige Stuttgarter Dr. Walter Döring war
lange eine der Galionsfiguren der FDP. Er war
Vorsitzender der Landtagsfraktion und von 1996
bis 2004 Wirtschaftsminister von Baden-
Württemberg. Heute arbeitet der 68-Jährige als
Consultant, hält Vorlesungen an Hochschulen
und sitzt im Gemeinderat in Schwäbisch Hall. Im
Kreistag ist er für die Freien Demokraten politisch
aktiv. Döring ist Initiator und Mitorganisator des
Kongresses „Gipfel der Weltmarktführer“ in
Schwäbisch Hall und gründete die Akademie
Deutscher Weltmarktführer.

Dr. Walter Döring

Handlungsfeld: Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf für Frauen
würde unter anderem durch die Schaffung weiterer Kita-Plätze
erleichtert werden. Foto: Julia Steinbrecht

Starke Visionen für die Zukunft

Was passiert, wenn wir uns
die Zukunft nicht erar-
beiten? Das erleben wir

jetzt durch Entwicklungen wie
die Energie- und Gaskrise oder
Lieferengpässe“, stieg Modera-
tor Heribert Lohr in die Diskussi-
on ein. Es sei wichtig, sich Gedan-
ken zu machen und die Zukunft
im Hier und Jetzt zu gestalten, be-
tonte der Redaktionsleiter des Re-
gioBusiness beim 19. Business-
Forum, einer gemeinsamen Ver-
anstaltung der Sparkasse Tauber-
franken, des Personaldienstleiters
Bera und des Wirtschaftsmagazins
RegioBusiness.
Unter dem Thema „Mission Zu-
kunft“ sprach er vor rund 80 Gäs-
ten in den Räumen der Firma Lau-
da mit Professor Reinhold Geils-
dörfer, Geschäftsführer Dieter
Schwarz Stiftung für den Bereich
Wissenschaft, und Gunther Wob-
ser, Geschäftsführender Gesell-
schafter Lauda, über künftige He-
rausforderungen für Mittelstand
und Wirtschaft.

VISIONEN Dabei ging es um
Fragen wie: „Was ist Ihre Vision
für die Zukunft?“ Die Antwort von
Gunther Wobser fiel folgenderma-
ßen aus: „Die Zukunft finde ich
das Aufregendste, was es gibt, ich
bin keiner, der in der Vergangen-
heit lebt, sondern es spornt mich
an, Neues zu erleben.“ Es gebe
unterschiedliche Szenarien, auf
die man vorbereitet sein sollte,

sagte er, aber das ohne Angst, er
sei optimistisch.
Prof. Dr. Reinhold R. Geilsdörfer
ergänzte: „Wir sind ein Land, das
uns hohen Wohlstand bietet. Wir
wissen, dass der sich auf Bran-
chen gründet, die sich verändern
werden.“ Entscheidend sei, Ver-
änderungsprozesse in Zeiten an-
zustoßen, in denen es gut laufe.
Die drei Förderpunkte der Dieter
Schwarz Stiftung seien Bildung,
Forschung und die Förderung von
Gründungswilligen und Start-ups.
„Wir wollen Menschen eine Chan-
ce geben und das schon früh“,
erklärt er zum Bereich Bildung.
Forschung schaffe den Wohlstand
und in Heilbronn lege man gro-
ßen Wert auf Forschungseinrich-
tungen und arbeite mit renom-
mierten Universitäten und Institu-
ten zusammen.

UNTERNEHMERTUM Ist Un-
ternehmertum reizvoll? Geilsdör-
fer meinte: „Ich sehe einen ho-
hen Anteil junger Menschen, die
Lust haben, die Welt zu verän-
dern.“ Den Menschen, die den-
ken, Wohlstand fällt vom Himmel,
müsse man sagen: „Da täuscht ihr
euch.“
Wobser hingegen erklärte: „Ich
teile diesen Optimismus nicht so
sehr.“ Die Zahl der Unterneh-
mensgründungen sei so gering
wie nie. Das liege wohl daran,
dass Unternehmertum hartes Brot
sei. Allein sichere Nachweise für

Prozesse und Lieferketten zu er-
bringen, sei oft aufwendig. „Un-
ternehmer haben es nicht leicht
in Deutschland“. Ziel vieler jun-
ger Menschen, so sein Eindruck,
sei der Staatsdienst, Sicherheit.
Um neue Eindrücke zu sammeln,
zog Dr. Gunther Wobser außer-
dem 2017/18 ins Silicon Valley.
„Eine Riesenerfahrung, eine Lehr-
reise, ich war bei vielen Vorträgen
und so fasziniert. Deutschland
war in dieser Zeit bei mir eher ne-
gativ besetzt und ich habe das Un-
ternehmen statisch wahrgenom-
men.“ Doch habe er sich wieder
neu in sein Unternehmen verliebt,
danach allerdings auch viele Feh-
ler gemacht. „Ich habe versucht,
mit einzelnen Methoden wie De-

sign Thinking zu begeistern, Mit-
arbeiter und Teams geschult.“
Das sei gescheitert. Es gehe ums
Mitnehmen, der Schwung in der
Belegschaft sei da.
Heute verfolge er den Ansatz der
Ambidextrie, das bedeute, beid-
händig unterwegs zu sein, das
Kerngeschäft stabil zu halten und
daneben mit Innovationseinrich-
tungen aktiv zu sein. „Unser In-
novationslabor ist autark, aber in
die Gesamtstrategie eingebettet.“
Die Brainstation in Lauda ist zu-
dem ein Herzensprojekt von ihm.
Ein Innovationszentrum, das jun-
ge Menschen in der Region unter-
stützt und auch Selbstständige för-
dert. Im neuen Jahr werde es mit
den Futurelabs weitergehen.

INNOVATION „Ist Innovations-
management überlebenswich-
tig?“, lautete eine weitere Frage
an die Unternehmer. Geilsdörfer:
„Selbstverständlich, in allen Be-
reichen. Nicht nur in Unterneh-
men, auch in Verwaltungen zum
Beispiel. Wir sind überzeugt, dass
wenn die Digitalisierung in den
Behörden nicht gelingt, wir als
Produktionsland hinterherhin-
ken.“ Zahlreiche Vorgänge wer-
den noch händisch erledigt, stell-
te er fest, wofür Mitarbeitende
nichts könnten, die Strukturen
seien veraltet. Darüber sehe er die
Gefahr einer Deindustrialisierung
durch die Energiekrise und hohe
Kosten: „Jetzt heißt es, die Zeit zu
nutzen, etwas zu bewegen.“

In Heilbronn wird daher der KI-
Innovationspark rund um das
Thema Künstliche Intelligenz ent-
stehen. So soll es in Baden-Würt-
temberg künftig zwei Zentren ge-
ben: „Das Cyber Valley, das Tü-
bingen und Stuttgart verbindet
und KI-Grundlagenforschung be-
treibt, daneben wir in Heilbronn
als ein Anwendungszentrum.“
Schon heute existiert der Heil-
bronner Bildungscampus unter
anderen mit der Programmier-
schule Heilbronn 42: „Das alles
lebt davon, dass sich Menschen
austauschen. Viele Unternehmen
schicken Entwicklungsgruppen
zu uns, weil sie ein inspirierendes
Umfeld finden. Es sind große Un-
ternehmen dabei, aber auch Mit-
telständler und Start-ups.“
Wobser setzt hinzu: „Wir haben
im Main-Tauber-Kreis tolle Ver-
bindungen zu den zwei Dynamik-
zentren Heilbronn und Würzburg,
wie auch dem Hohenlohekreis.
Ich bin dankbar dafür, dass ich
mit meinem Unternehmen die-
se regionale Möglichkeit habe
und sagen kann, wir sind dabei.
Ich kann nur auf die Chance auf-
merksam machen, als Unterneh-
mer mit den Mitarbeitenden mit
diesen Institutionen zu kooperie-
ren.“

BusinessForum: Reinhold Geilsdörfer und Gunther Wobser sprechen über die Herausforderungen für den Mittelstand. VON LINDA HENER

Impulse: Reinhold Geilsdöfer (li.) und Gunther Wobser stellten sich zahlreichen Fragen. Foto: Linda Hener

www.beragmbh.de

www.sparkasse-

tauberfranken.de

www.regiobusiness.biz

Politik & Wirtschaft 09November 2022 I Jahrgang 21 I Nr. 241


